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Die Reform der preußischen Staatsverwaltung
V o r t r a g  g e h a l t e n  im A r c h i t e k t e n - V e r e i n  zu B er l in  von Professor Dr. Bornhak

Meine hochverehrten H erren! D er englische D ichter 
Popo sa g t:

On forms of governm ent may fools contost,
W hatever best adm inistered, is best.

N ich t V erfassungsform en, so bedeutend sie an sich sein mögen, 
sind das W esentliche im S taatsleben, sondern der U nterbau , auf 
dem die V erfassung ru h t, die V erw altung. D as erkann te der 
D ich ter als p rak tischer E ngländer m it klarem  Blicke, w ährend 
es uns tro tz  der S teinschen S täd teordnung  e rs t vor 50 Jah ren  
G neist lehren m ußte. W ie die englische V erfassung auf dem 
soliden Fundam ent des englischen Selfgovernm ent ru h t, so is t 
auch für unseren S taa tsbau  die V erw altung das Grundgewölbe, 
die V erfassung der Oberstock. Gegenüber der hochgehenden 
W ahlbewegung der Gegenwart, die wir gestern  auf der S traße 
beobachten konnten, ziehen w ir uns verständig  zurück auf die 
viel w ichtigeren Problem e dor V erw altung. Um die V er
w altungsreform , die je tz t in der Schwebe ist, handelt es sich.

Es is t  ja  bekannt, daß die Reform im Sinne der V er
einfachung dor preußischen V erw altung  schon lange eine er
hebliche Rollo gespielt hat, und es is t  neuerdings, wio auch 
der H err V orredner erw ähnt hat, oino Im m ediatkom m ission im 
Ja h re  1909 eingesetzt worden. F reilich, irgendwelche positiven 
E rgebnisse sind b isher noch nicht zutage gefördert worden, und 
w ir können uns also unbeeinflußt von der T ätigkeit dieser 
Im m ediatkom m ission mal dem Studium  der F rage zuwenden: 
W as fehlt denn unserer preußischen V erw altung? W ozu soll 
sie denn reform iert w erden? Diese F rage der Reform w ird aber 
n icht zu beantw orten  sein, wenn w ir n ich t vorher geprüft 
haben: W io h a t sich die preußische V erw altung  entw ickelt? 
W elches is t ih r gegenw ärtiger Z u stan d ?  D as füh rt uns ganz 
von seihst zum  Z en tra lpunk t der Reformfrage.

I.
Z unächst einmal erstens: W ie is t  unsere moderne V er

w altung en tstanden? Sie is t  das E rzeugnis des modernen 
S taates, wie er sich zu Beginn der N euzeit in  der absoluten 
M onarchie zuerst auspräg t. A n Stelle der bisherigen V er
w altungsorgane, der Patrim onialherren  und der städtischen 
M agistrate, auf diesen aufgebaut die ständische V erfassung, 
prägt sich nun die S taa tsgew alt in  einem berufsm äßigen B e
am tentum s aus, und zw ar is t dies von H ause aus ein vor
wiegend ju ris tisch es. A is R atgeber des L andesherrn  er
scheinen die „gem ieteten D ok to ren“, die in seiner noch unge
teilten  Hof- und L andesverw altung  R a t erteilen. E rs t  a ll
mählich konsolidieren sich diese gem ieteten D oktoren zu festen 
Kollegien, zu Geheimen R äten, in B randenburg 1604. D as w ar 
der A usgangspunkt.

Im Z eita lte r des Großen K urfürsten  worden oine Reiho 
bisher se lbständiger T errito rien  zu einem G osam tstaato zu
sammengeschweißt. Das war das W erk  der neuen V erw altung. 
Z unächst en ts teh t eine Doppelbildung. U eberall erwuchsen in 
den einzelnen historischen T errito rien  Am tskam m ern für die 
V erw altung der Domänen und Regalien. Daneben w urden nach 
einigen Jah rzehn ten  für dieselben V erw altungsbezirke Kommis
sa ria te  geschaffen, ursprünglich  M ilitärin tendanturen , aber 
schrittw eise die ganze S teuerverw altung , die ja  im wesentlichen 
im Interesse des stehenden H eeres war, und un te r der Doviso 
der F ürso rge fü r die S teuerfähigkeit auch einen Zweig der 
inneren V erw altung  nach dom anderen an sich reißend und 
dadurch eine allm ähliche V erschm elzung anbahnend. A n der 
Spitze eine oberste D om änenverw altung und eine oberste 
K om m issariatsbehörde. Also ein zw iespältiges Beam tentum , 
eine agrarische ä ltere  O rganisation und eine moderne, mor- 
kan tilis tische, im Sinne der modernen Geldw irtschaft.

D iese beiden O rganisationen befinden sich im beständigen 
K onflikt m iteinander, was bei ih rer gegensätzlichen N atu r ganz 
von selbst zur E ntw icklung kommt. D iese Konflikto führen zu 
der großen V envaltungsreform  un ter F riedrich  W ilhelm  I. 1723. 
Die beiden V erw altungsorganisationen wrnrden einfach v er
schmolzen, kassiert, wie der König sich ausdrückte. M eist im 
A nschlüsse an die einzelnen historischen T errito rien  erscheint 
der preußische S ta a t eingeteilt in K am m erdepartem onts. In 
jedom verw altet eine kollegiale K riegs- und Dom änenkam m er 
die gesam ten Finanzen, das Innere und die dazu gehörige Z ivil
und S trafrechtspflege, welche die In teressen  der V erw altung  
berührt. D as kollegiale G eneraldirektorium  un te r persönlicher 
L eitung  des K önigs bildet die Spitze. D ie M inister sollten in 
dieser großen Z entralbehörde für Finanzen und Inneres nur die 
vorbereitenden und ausführenden O rgane der Beschlüsse des 
Kollegiums sein. D am it verbunden is t etw as W eiteres, dio A us
bildung eines besonderen V erw altungsbeam tentum s, n ich t bloß 
ju ristisch , sondern auch in dem gesam ten W irtschaftsleben  aus
gebildet.

D am it w ar das angestreb te Ziel vorläufig erre ich t: dio feste 
K onzentrierung der ganzen V erw altung, die S taa tsm ach t in einen 
einheitlichen Organism us zusam m engefaßt, in eine einheitlich 
organisierte V erw altung. G estü tz t auf diese V erw altung  konnte 
F riedrich der Große seine großen Siege erfechten.

A ber freilich, diese ganze V erw altung  w ar zugeschnitten auf 
einen mäßigen M itte ls taa t von ein paar M illionen E inw ohnern. M it 
dem W achstum  des S taa tes  und der Bevölkerung und der V er
w altungsaufgaben degenerierte die V erw altung. Es w ar n ich t 
m ehr möglich, alle A ngelegenheiten in  großen Kollegien kollegial 
zu behandeln und zu beschließen. (F ortsetzung folgt)
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Erhaltung der Wälder um Berlin, Bebauungspläne und Bauordnungen
H ans d e r A b g eo rd n e ten . 42. und 43. Sitzung am 7. und 8. April 1910. E ta t  d e r  B a u v e n v a ltu n g . II. Beratung

v. Billow (Hom burg), A bgeordneter (nat.-lib.): Meine Herren, 
bei der außerordentlich schnellen Entwicklung Berlins und seiner 
selbständigen großen V ororte wird der M a n g e l e in e s  e i n h e i t 
l i c h e n  V e r w a l tu n g s o r g a n is m u s  f ü r  d ie s e  g ro ß e n  G e m e in 
w e s e n  bekanntlich schmerzlich vermißt. Ich brauche in vorkohrs
technischer Beziehung z. B. nur hinzuweisen auf den letzten großen 
S tre it zwischen den Vororten und Berlin wegen des Baues einer neuen 
Strecke der Untergrundbahn. Aber auch in anderer Beziehung, z. B. 
in der Frage zur E r h a l t u n g  d e r  W ä ld o r  um B e r l i n ,  is t dieser 
Mangel einer einheitlichen Instanz sehr zu beklagen. Ich will auf 
die lotztere Frage nicht näher eingehen, weil sie schon ausgiebig beim 
F orsto ta t behandelt worden is t und in der vorstärkten Gemoinde- 
kommission anläßlich des A ntrages v. Brandenstein noch w eiter V er
handlungen darüber gepflogen werden, aus denen sich ergeben wird, ob die j  

Staatsregierung genügende Konzessionen bezüglich der W älder machen 
wird, um dom Bedürfnis der Berliner Bevölkerung entgegenzukommen. ]

Die Hauptsache aber sind die Schwierigkeiten, die sich einer ein- ! 
heitlichen Bebauung von Groß Berlin bei der gegenwärtigen Sachlage 
eutgegenstellen. Ein Blick auf d ie  s c h o n  g e n e h m i g te n  B e 
b a u u n g s p lä n e  um  B e r l i n  herum, die in ihrer ganzen Ausdehnung 
sich auf ein Areal f ü r  ru n d  12 M i l l io n e n  M e n s c h e n  beziehen, 
ergibt, daß dioso Baupläne keine günstigen sind. Das hat auch dio 
S tad t Berlin und haben die großen V ororte gefühlt; sie haben des
wegen erhebliche M ittel bewilligt und einen W e t tb e w e r b  ausge
schrieben für einen einheitlichen Plan zur künftigen Bebauung von 
Groß-Berlin. Dieser W ettbewerb hat stattgefunden, die Pläne sind 
sämtlich eingegangen, ein Teil der Pläne is t präm iiert worden, und es 
sind insbesondere zwei Pläne, die hier die A ufmerksamkeit besonders 
auf sich lenken; es sind das die Pläne des A rchitekten J a n s e n  und 
der Herren B r ix  und G e n z m e r . Diose beiden Pläne haben den ersten 
Preis erhalten. An ers ter S telle steh t aber der Plan des Architekten 
J a n s e n ,  den ich mir erlaubt habe in einer kleinen Darstellung hier auf 
den Tisch des Hauses zu legen. Diese Pläne werden Anfang Mai bei der 
zu eröffnenden internationalen S t ä d t e b a u a u s s t e l l u n g  in Berlin dom 
Publikum zugänglich gemacht werden; sie werden vielfache Anregungen 
geben in der Bebauuugsfrage von Groß-Berlin und auch die Königliche 
Staatsregieruug veranlassen, in dieser wichtigen Frage Stellung zu 
nehmen. Die Pläno sind m it ganz außerordentlichem Fleiß und Gründ
lichkeit unter Berücksichtigung der lokalen Verhältnisse ausgoarboitot.

W as den Plan des H errn  Baum eisters J a n s e n  betrifft, der in 
ganz großzügiger W eise entworfen ist, so finden wir da vier H aupt
stücke. Zunächst ein groß angelegtes Schnellbahnnetz m it verschie
denen G ürtelbahnen; abgesehen von den vorhandenen und geplanten 
neun Schnellbahnen sind 16 neue Radialschnellbahnlinien in  A ussicht 
genommon; ferner sollen 5 großo S traßen nach den verschiedenen 
Himmelsrichtungen von Berlin ausstrahlend der Berliner Bevölkerung 
es ermöglichen, möglichst schnell nach dem sogenannten W aldgürtel 
zu gelangen, oinem W aldgürtel, der m it großem Geschick auch unter 
Anlehnung an die bestehenden V erhältnisse ausgoarboitet worden ist. 
Die Hauptsache, meine H erren, is t aber Nr. 4. der Bebauungsplan 
von Groß-Berlin selbst. Inwieweit einer dieser Pläne zur Ausführung 
gelangen kann, das wird natürlich Gegenstand ausführlicher und reif
licher Prüfung — vielleicht in einer besonderen Kommission — werden, 
und es wird dann erforderlich sein, daß sowohl die Königliche S taa ts
regierung als die in B etracht kommenden Gemeinden sich vor allem 
darüber einigen, in welcher W eise hier vorgegangen werden muß. 
Um dies zu erreichen, wird die B i ld u n g  e in e s  Z w e c k v e r b a n d e s  
erforderlich sein, und die Königliche Staatsregierung hat ja  auch ver
sprochen, ein diesbezügliches G e s e tz  in K ürze dem A bgeordneten
hause vorzulegen. Hoffen wir, daß dasselbe nicht allzu lange auf sich 
w arten lä ß t; denn es is t höchste Zeit, daß hier etwas geschieht.

D ie  b i s h e r  g e n e h m ig to n  B a u p lä n e  bieten im großen und 
ganzen ein trauriges Bild; sie nehmen nicht genügend R ücksicht auf 
die sanitären Verhältnisse der Bevölkerung. W enn man auf diese 
schachbrettartigen Bebauungspläne sieht, die nicht genügend Parks 
und Spielplätze für die Bevölkorung vorgesehen und die ausgebaut 
werden sollen m it vier- bis fünfstöckigen M ietskasernen m it ihren 
großen Seitenflügeln, wie sie in Berlin üblich sind, m it Quer- und 
H intergebäuden bei fast gänzlichem W egfall von G ärten und m it un
zureichenden Höfen, dann wird man zugeben müssen, daß hier, wenn 
überhaupt in dieser Sache etwas geschehen soll, vor allem die bessernde 
Hand angelegt werden muß. E s unterlieg t wohl auch keinem Zweifel, 
daß dieser Mietskasernenbau, wenn er in der bisherigen W eise w eiter 
fortgesetzt wird, einen Herd für V olkskrankheiten verschiedener A rt 
bilden m uß; ich brauche nur an die Tuberkulose, die Somm ersterblich
keit der Säuglinge, an Nervenkrankheiten, Alkoholismus udgl. zu er- 
inuern. W enn die Bevölkerung, die in diesen hohen M auern gleich
sam cingem auort ist. m it der Zeit m inderwertig wird, so is t es auch 
ganz klar, daß ihre M ilitärtüchtigkeit gefährdet erscheint.

Sehr interessant is t die D e n k s c h r i f t ,  die vor kurzem von 
Berlin und den großen Nachbargemeinden an die verschiedenen 
M inisterien w e g e n  d e r  E r h a l t u n g  d e s  W a ld -  u n d  W ie s e n 
g ü r t e l s  f ü r  G r o ß - B e r l in  gerichtet worden ist. In  dieser Denk
schrift wird unter andorem als Reformmaßregel auch verlangt die B e

seitigung der bestehenden schiidlichenBauordnuugen und Bebauungsplan
bestimmungen zugunsten eines modernen Grundsätzen entsprechenden 
Generalbobauungsplanes für Groß-Berlin. E s muß in der T at m it 
diesem Kasernenhochbau gebrochen werden, wenn dio große Masse 
der zukünftigen Bevölkorung Berlins in einer den modernen K ultur
forderungen entsprechenden W eise g u t untergebracht werden soll. 
Soweit die schon genehmigten Baupläne etwa eine Beseitigung dieses 
Hochbausystoms nicht m ehr zulassen sollten, wird ganz entschieden 
dahin gew irkt werden müssen, daß wenigstens die gesundheitsschäd
lichen Seiten- und Querbauten weggelassen worden, um eine Durch
lüftung der großen Baublocks herbeizuführen. Das muß durch eine 
noue Bauordnung und, wenn nötig, durch ein Gesotz erreicht werden.

Meine H erren, bei der dichten, in der W elt einzig dastehenden 
Besiedelung Berlins und vor allem bei dem heutigen Schnellverkehr 
liegt gar kein Grund vor, auch für Groß-Berlin in der Folgezeit W e i t 
r ä u m i g k e i t  in  d e r  B e b a u u n g  noch länger hintanzuhalten. Im 
Jah re  1895 kamen in B o r l in  40 qm auf oinen Einwohner, im Jah re  
1907 aber nur noch 30,3 qm. In W ie n  entfallen auf don Einwohner 
dagegen 117 qm und in L o n d o n  66,6 qm, während dio Bevölkorung 
Berlins fast dreimal so stark zunimmt wie diejenige Londons. Meine 
H erren, die reiche und dio wohlhabende Bevölkorung leidet unter dem 
bisherigen System der Hochbauten um Berlin herum insoforn weniger 
Schadon, als sie im Sommer durch einen A ufenthalt außerhalb Berlins 
ihre Gesundheit kräftigon kann. Die ä rm o re  B e v ö lk e r u n g  aber, 
die n i c h t  m e h r  a ls  600  M. jährlich für ihre W o h n u n g  auszugeben 
vermag, kann das nicht, und gerade sie bildet don H auptteil; sie ste llt 
9 2 %  d e r  g a n z e n  B e v ö lk e r u n g  dar. F ü r diose müssen wir also 
in baulicher Beziehung ausreichend sorgen. Nach dem U rteil der 
Sachverständigsn wird das Kleinwohnungssystom sich auch in der 
Umgebung von Berlin durchführen lassen, wenn man nur will und die 
Bauordnung ändert. Inwieweit und in welcher W eise dieses System 
verwirklicht werden soll, das kann man den Sachverständigen über
lassen. Ich will nur bemerken, daß das sogenannte R e i h e n k l e i n 
h a u s  vielleicht in der Umgebung von Berlin dem einzelstehenden 
Kleinhaus vorzuzieheu sein wird, weil es weniger H erstellungskosten 
verursacht, und der Bauwich zwischen den einzolnen Häusern besser 
für dio G artengrundstücke h in ter diesen Häusern verwendet wird. Mit 
einer derartigen Bebauung, einer Kleinwohnungsansiedelung, ru in iert 
man keineswegs die E igentüm er, sondern man beschränkt sio nur ge
wissermaßen in den zukünftigen E rträgen  oder in dem Gewinn bei 
zukünftigem Verkauf. Bei den unbebauten Grundstücken meine 
H erren, handolt es sich im wesentlichen um Terrainspokulanten, und 
da muß man sich doch fragen: muß denn bei einer neuen Bau
ordnung oder bei einer Revision der bestehenden Bauordnung immer 
gerade auf diese K lassen der Bevölkerung hauptsächlich Rücksicht ge
nommen werden? W enn die Staatsrogierung es als im öffentlichen 
Interesse liegend erachtet, daß der Z in s f u ß  d e r  S t a a t s p a p i e r e  
im  I n t e r e s s e  d e r  A l lg e m e in h e i t  h e r a b g e s e t z t  wird, dann, 
sollte man meinen, müßte das W ohl der Allgemeinheit, noch viel 
mehr berücksichtigt werden, wenn es sich um das höchste G ut der 
Menschen, um die G esundheit, handelt; die S taatsregierung sollte also 
hier dio T e r r a i n s p e k u l a t i o n  z u g u n s t e n  d e r  A l l g e m e i n h e i t  
in  ih r e n  E in n a h m e n  e b e n f a l l s  b e s c h r ä n k e n .  Meine Herren, 
als die Eisenbahnen in Deutschland eingeführt wurden, is t es nie
mandem eingefallen, die Fuhrw erksbesitzer, die durch dieses neue 
V erkehrsm ittel geschädigt wurden, etwa aus S taatsm itteln  zu ent
schädigen. Das is t ein dem vorliegenden analoger Fall.

Meine Herren, ich hoffe, der H err M inister wird wenigstens im 
allgemeinen bezüglich dieser wichtigen sozialen Frage uns eine A us
kunft darüber geben können, wie er sich diesen Bestrebungen bezüg
lich der Besiedelung von Groß-Berlin gegenüber verhalten wird. In 
der T at g ib t es ja  auch kaum eine Angelegenheit, die für die soziale 
und hygienische Hebung des deutschen Volkes so wichtig is t wie das 
W ohnungsproblem. Seit einer langen Reihe von Jahren  beschäftigt 
sich die Oeffentlichkeit m it diesem Problem in der L iteratur 
und in Vorträgen, und die Folge is t die gewesen, daß in vielen deut
schen Bundesstaaten a l lg e m e in e  B a u g e s e tz e  o d e r  W o h n u n g s -  
g e s e t z e  erlassen wurden, die den heutigon Anforderungen der Hygiene 
entsprechen. Nur in dem größten B undesstaat Preußen fehlt bekannt
lich beides. Es is t einmal ein Entw urf zu einem W ohnungsgesetz 
der öffentlichen K ritik übergeben worden; aber darüber sind wieder 
Jah re  vergangen. Diese ganze Frage is t n icht weiter berührt worden, 
und doch is t es eines der w ichtigsten Probleme, von dom zu hoffen 
ist, daß es bald gelöst werden möge, und daß die Königliche S taa ts
regierung dem Landtage bald ein derartiges Gesetz vorlegen werde. 
Ich mache noch darauf aufmerksam, daß vor kurzem, am 5. März, im 
Reichstage auch eine Verhandlung über das W ohnungsproblem ge
legentlich der E tatsforderung von 2 Millionen Mark zur Förderung 
der H erstellung geoipnetor kleiner W ohnungen für A rbeiter und wenig 
besoldete Beamten in den Betrieben des Reiches stattgefunden hat. 
Die M ajorität des Reichstags hat bei dieser V erhandlung erklärt, daß 
die ausgeworfene Summe von 2 Millionen viel zu niedrig sei, daß 
eigentlich das doppelte hä tte  eiugestellt werden können. Sie hat den 
B etrag von 2 Millionen akzeptiert in der E rw artung, daß in dem
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nächstjährigen E ta t eine weit größere Summe für diesen Zweck ge
fordert werden möge. Meino Herren, ich hoffo deshalb, daß die R e
gierung bei diesem ganzen W ohnungsproblem, namentlich aber bezüg
lich Berlins, wo diese Frage am dringendsten geworden is t, einmal 
energisch einzugreifen sucht, damit eine Besserung eintrote.

v . B re itenbac li, M inister der öffentlichen A rbeiten: Meine Herren, 
die Frage, die der H err Abgeordnete soeben behandelt hat, nimmt 
mein volles Interesse in Anspruch. Dieses is t auch gegenüber den 
Bestrebungen auf Schaffung eines einheitlichen B e b a u u n g s p la n s  
für Groß-Berlin dadurch bekundet worden, daß ich Kommissare in das 
Preisgericht abgeorduet habe. Der W ettbew erb hat sich eben erst 
vollzogen; die Preise sind verteilt; offiziell bin ich zwar m it der A n
gelegenheit noch nicht befaßt worden; es liegt aber außerordentlich 
nahe, vorauszusetzon, daß der M inister der öffentlichen Arbeiten dieser 
Frage ein besonderes dauerndes Interesse zuwendon wird und zuwenden 
muß. Auf die Bebauungspläne steh t der Regierung ein sehr geringes Maß 
von Einfluß zu. H ier in der Residenzstadt Berlin, in Charlottenburg 
und Potsdam und deren nächster Umgebung is t eine stärkere Einwirkung 
zwar möglich auf Grund des Gesetzes vom 2. Ju li 1875, welches könig
liche Genehmigung vorsieht. Auf dioso W eise werden die Behörden 
m it den Bebauungsplänen befaßt. Im übrigen steh t ihnen aber eine 
direkte Einwirkung auf die Bebauungspläne nur in sehr beschränktem 
Umfange zu. Ich bin nun überzeugt, daß ein W ettbewerb, wie er sich 
soeben vollzogen hat, falls er wirklich eino praktische Unterlage geschaffen 
hat, auf die Bebauungspläne der Umgebung von Berlin, von Groß-Berlin, 
einen schließlich maßgebenden Einfluß gewinnen kann. Soweit es an 
mir liegt und an meinem Rossort, werde ich dio sich in dieser Richtung 
geltend machenden Bestrebungen nach Möglichkeit fördern.

Ich habe in den Ausführungen des H errn Abgeordneten v. Bülow 
nun aber verm ißt, daß er dio bedeutsame B a u p o l i z e io r d n u n g ,  d ie  
im  M ai 1907 f ü r  d io  V o r o r t e  B e r l i n s  erlassen ist, in keiner 
W eise erwähnt hat. Es is t dieses kein W ork vom grünen Tische ge
wesen, es is t oin W erk, das eine lange Vorbereitung erfordert hat 
und unter Zuziehung erster Sachverständiger sowie von Interessenten 
zustande gekommen ist. (Sehr richtig!) Es hat zu einer E inteilung 
der Vororte von Berlin in bestim mte Bauklassen geführt, gegen die 
freilich dauernd Sturm  gelaufen wird. E s is t meine Aufgabe, dio An
griffe zurückzuwoison, dio sich gegen den Herrn Regierungspräsidenten 
von Potsdam, der die Bauordnung erlassen hat, richten. Die Zeit, in 
der die V orortsbauordnung ha t wirken können, is t so kurz, daß es in 
der T at verfehlt wäre, nachdem dieses W erk  so reiflich beraten worden 
ist, heute schon an ihm wieder rü tte ln  zu wollen.

Es is t vielleicht noch von Interesse festzustellen, daß die V or
ortsbauordnung ein Gebiet von rund 122 000 ha begreift. Davon sind 
vorgesehen für den geschlossenen Hochbau, den der H err Abgeordnete 
v. Bülow angreift, nur 25 000 ha, für die offene Bauweise 96 000 ha. 
Tatsächlich sind zur Zeit in den Vororten von den 25 000 ha der ge
schlossenen Bauweise 2808 ha und von den für die offene Bauweise 
vorgesehenen 96 000 ha nur 4388 ha bobaut. Also die Bebauung von 
Groß-Berlin hat noch ein außerordentlich weites Feld vor sich.

W enn der H err Abgeordnete v. Bülow voraussetzt, daß ich mein 
Interesse einem B a u g o s o tz  zuwende, daß den ganzen S taa t um 
fassen soll, so kann ich darauf nur erwidern, daß diese Frage schon 
wiederholt erwogen und eingehend erö rtert worden is t, daß man sich 
aber immer wieder entschlossen hat, von einem einheitlichen Baugesetz 
für den ganzen S taa t abzusehen, weil die provinziellen Verschieden
heiten so außerordentlich groß sind. (Sehr richtig!)

Dr. v. W oyna, Abgeordneter (freikons.): Meine Herren, ent
sprechend der ungeheueren Entwicklung des V erkehrs und ent
sprechend den gewaltigen Fortschritten  dor Technik wird keine V er
waltung in von Tag zu Tag zunehmendem Maße derart vor schwierige 
Aufgaben gestellt wie gerade die Bauverwaltung; dem aufmerksamen 
Beobachter der Vorgänge in unserem öffentlichen Leben wird auch 
n icht haben entgehen können, daß die Bauverwaltung unter der gegen
w ärtigen Leitung des Ressorts es verstanden hat, den Bedürfnissen 
des praktischen Lebens nachzugehen und ihnen nach Kräften gerecht 
zu werden. Auch die Frage, ob nicht zu viel geschehen sei in bezug 
auf bauliche V orsicht und bauliche Vorschriften, is t in le tzter Zeit 
nach einer Richtung hin geprüft, die gerade auf dem platten Lande 
mit besonderem Dauk begrüßt worden ist. Die Erleichterung der 
b a u p o l i z e i l i c h e n  V o r s c h r i f t e n  f ü r  d a s  p l a t t e  L a n d ,  die der 
H err M inister nachgelassen hat, is t eine erhebliche V erbesserung; wir sind 
auf dem Lande dafür sehr dankbar und zufrieden damit, daß man die 
Uobortreibungen, die sich in bezug auf hygienische und konstruktive 
Anforderungen bei uns eingeschlichon hatten, je tz t preisgegeben hat.

H am m er, A bgeordneter (kons.): Als V ertre ter der Kreise Teltow 
und Beeskow muß ich auf die Ausführungen des H errn Abgeordneten 
v. Bülow (Homburg) eingehen. A uf dom Tisch des Hauses lag 
gestern der m it dem ersten Preis bedachte Plan des H errn Architekten 
Janson, der nach meiner Auffassung in sehr geistreicher W eise und 
m it einer seltenen Durchdringung der M aterie bearbeitet ist. Ich glaube, 
daß sehr viele Einzelheiten von den einzelnen Gemeinden benutzt 
werden, und daß weder die S taatsregierung noch die Gemeinden an 
einem derartig  künstlerischen Entw urf, der tief durchdacht ist, vorüber- 
gehen können. Aber H err Abgeordneter v. Bülow, der m it vollen 
Händen alles über Berlin und die V ororte ausstreut, läß t als sehr 
geschickter Taktiker die praktische Frage vollständig unberührt; das

überläßt er den Steuerzahlern respektive deren V ertretern. (H eiter
keit.) Deshalb muß ich auf die praktische Frage eingehon.

Zunächst möchte ich doch meine V erwunderung aussprechen, 
daß H err v. Bülow nicht so lango gew artet hat, bis dom Hause auch 
die anderen K onkurrenzentwürfe Vorlagen, daß or es so eilig hatte, 
m it der V orlegung des ersten Konkurrenzontwurfs so eilig hatte, daß 
sogar der H err M inister sagen mußte, er sei nicht vollständig oriontiert. 
(Zuruf des A ngeordneten v. Bülow [Homburg].) Aber es freut mich, 
daß or nun derartig vorgegangen ist, um die Sache in Fluß zu bringen. 
Und wie man sich in der Gemeinde darum kümmort, wio die A us
gaben gedeckt werden, die sehr oft andere m it vollen Händen aus- 
streuon, so möchte ich auch hier darauf eingehen.

Die S tad t Berlin is t nach dom Plan des Herrn Architokton 
Janson derartig energisch behandelt, wio etwa in den sochziger und 
siebziger Jahren  der französische Präfekt H err Hausmann dio S tadt 
Paris bohandelt hat. Aber, meine Herren, wir habon hier ganz andere 
Verhältnisse in Deutschland als in Frankreich; wir haben keine 
Präfektenw irtschaft, sondern dio Selbstverwaltung, auf die die Horrcn 
ja  alle sehr stolz sind. W enn Sie es sich nun vorstellon, daß nach 
dem Plan des H errn A rchitekten Janson allein in Berlin m it einem 
Aufwando von 500 bis 600 Millionen Mark P latz gem acht werden 
muß, um die 5 großen Avenuen zu schaffen nach draußen hin — ja, 
Sie schütteln  den Kopf! Es is t aber so, H err v. Bülow; ich bin von anderer 
Seite darüber orientiert, was man Ihnen vielleicht nicht gesagt ha t —, 
sodaß man die S teuerkraft Berlins vollständig lahmlegen würde m it 
dem. was innerhalb Berlins geschaffen werden soll. Der Grundgedanke 
der Bebauung von Groß-Berlin und auch des W ald- und W iesengürtels 
is t doch der, der eingepferchten Bevölkerung von Berlin L ich t und Luft zu 
schaffen. Meine Herren, die S tad t Berlin erhebt nur 100°/o Kommunal
steuerzuschlag; sie erhebt auch herzlich wenig Grund- und Gebäude
steuer, indem sie sogar von 1 5 5 %  auf 1 5 0 %  heruntergegangen ist.

Ich glaube, es wird wenig S tädte geben, die den Grundbesitz so 
wenig zu belasten brauchten. Aber wenn diese Aufgabo gelöst 
■werdon soll, in den Formen, wie sie uns hier vorliegen, so gehört 
dazu in n e r h a lb  B e r l i n s  mehr als eino halbo Milliarde, ganz ab
gesehen von den Bahnen, dio auch noch darin Vorkommen. Meine 
Herren, je tz t projektiert alle W elt U ntergrundbahnen, und zwar des
halb, weil m it einem glücklichen Griff die Hochbahngesellschaft die 
Verbindung vom W esten  nach dem Osten Berlins sich herausgeholt 
hat, nebenbei gesagt, dio beste Strecke, dio es in Berlin geben kann, 
so daß die folgenden U ntergrundbahnen höchst wahrscheinlich nicht 
so reüssieren werden wie gerade diese Bahn. W enn ich nun von den 
Untergrundbahnen und den Zufuhrbahnen absehe, die man wahrschein
lich dem Staate zu bauen hierbei gü tigst überläßt, so komme ich an! 
dio Kreise Teltow, Beeskow, Niederbarnim, die in ganz hervorragender 
W eise durch diesen Plan herangezogen werden müßten, und da 
gestatte  ich mir wiederum dio Frage an H errn v. Bülow (Homburg), 
der auch in der Kommission bezüglich des W ald- und W iesengürtels 
sitzt, wie er sich die Belastung der Kreise Teltow und Nioderbarnim, 
die in einem sehr großen Kreise Berlin umziehen, denkt. Die außer
ordentlichen Lasten, welche diese beiden Kreise dadurch habon, daß sie 
der Haupt- und Residenzstadt Berlin vorgelagert sind, sind so hoch, daß 
sie ihrerseits ebenfalls die S teuorkraft der Gemeinden stark in Anspruch 
nehmon, und wenn der Abgeordnete v. Bülow seine Verwunderung aus
sprach, d a ß  d ie  T e r r a i n s p e k u l a n t e n  u n d  d ie  G r u n d b e s i t z e r  
in  d en  V o r o r t e n  n i c h t  g e n ü g e n d  h e r a n g e z o g e n  w ü rd e n ,  
d a ß  m an  s ie  s c h o n te ;  so kann ein derartiger Ausspruch nur darauf 
basieren, daß H err v. Bülow die tatsächlichen Verhältnisse n icht kennt. 
Ich will Ihnen hier nur einzelne Belastungen des Grundbesitzes vor den 
Toren Berlins vorführen, wie ich meine, rech t schwere Belastungen.

W ir haben z. B. in 232 S tädten in Preußen m it etwa 10- bis 
20 000 Einwohnern eine Belastung m it der vom S taate veranlagten 
Grund- und Gobäudesteuer, welche durchschnittlich etwa 234%  dieser 
Grund- und Gebäudesteuer beträgt. D arüber sind wir längst hinaus
gegangen, H err v. Bülow, weil die Anforderungen an die V orort
gemeinden in bezug auf L icht und L uft außerordentlich große sind, 
und auch in A nbetracht dessen, daß die Bewohner von Berlin, dio zu 
uns herausziehon, außerordentlich verwöhnt sind.

In bezug auf die Schulen müssen wir sehr hohe Zuschläge auf 
den Grundbesitz erheben, viel m ehr als hier in Berlin. W ir haben 
eine Gomeindeumsatzsteuer und eine K reisum satzsteuor, die doch 
ebenfalls sehr stark als indirekte S teuer w irkt; wir haben ferner eine 
stark progressive W ertzuw achssteuer, die dio Terraingesellschaften 
und die Spekulanten beim V erkauf sehr schwer trifft; außerdem 
haben fast alle modern verw alteten Vorortgem einden den Terrain
gesellschaften und B esitzern aufoktroyiert, daß über 2 %  von dem 
Terrain, das aufgeschlossen wird, abgetreten werden müssen zugunsten 
der Gemeinden. Daraus können Sie ermessen, wie stark  die Grund
stücksbesitzer herangezogen sind und deren S teuerkraft den Gemeinden 
verbleiben muß! W enn Sie das in B etracht ziehen und sich nun 
diesen schönen Traum, der uns auf dem Tische des Hauses vorlag, 
ansehen, dann werden Sie finden, daß sich dieses P ro jek t auf ganz 
außerordentlich teurem  Grund und Boden bewegt. Ich glaube des
halb, daß H err v. Bülow, der ja  nun den Ruhm hat, diese ganze 
Sache angeregt zu haben, den ich ihm durchaus n ich t nehmen will, 
sondern bezüglich dessen ich ihm gern zustimme, insofern als er z. B. 
entschieden F ron t m acht gegen die scheußliche Bebauung, indem man 
verschiedentlich m itten  im Felde 4- und 6 stückige H äuser ganz ohne
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R ücksicht auf die Umgebung errichtet, — da stimme ich ihm vollkommen 
bei. Aber wenn der H orr M inister sehr richtig sagte: die Bauordnung 
sei 1907 ers t herausgekommen und man könne sie nicht fortwährend 
ändern, so füge ich hinzu, wenn man staffelförmig von dem Kerne von 
Berlin nach außen hin immer mehr die W olmgeschosso in don Häusern 
beschränkt in dieser Vorortbauordnung, so is t das an sich ein ganz ge
sunder Gedanke. Ich persönlich habe an der bestehenden Bauordnung 
nur das bosonders auszusetzen, daß man dabei noch Kellerwohnungen 
g esta tte t hat, und wenn sie auch nur 1 m tief in der Erde liegen. Ich 
halte dios für ungesund für don dauernden A ufenthalt von Menschen.

A ber is t es denn Aufgabe des Staates, den Zuzug nach Berlin, 
der schon von selbst kommt, künstlich noch zu fördern? Die Auf
fassung habe ich nicht.

W ie ste llt sich ferner dor A bgeordnete v. Bülow (Homburg) die 
V erteilung der Lasten vor? Es würde mir sehr in teressant sein, 
wenn er darauf eingehen würde, wenn der W ald- und W iesengürt.el 
zur Beratung kommt. W ill er die Leistungsfähigkeit der Gemeinden 
heranziehen oder will er die Gemeinden danach heranziehon, wie sie 
in teressiert sind an dem W ald- und W iesengürtol auf Grund des 
Projekts, oder will er die Gemeinden heranziohen m it deren eigenem 
Besitz an W ald oder Gemeindebesitz?

Eino kleinere Vorortgemeinde hat z. B. oinen Gemeindebesitz von 
174.64 Morgen in Zeit von etwa 10 Jahren  erworben, der kostet rund 
2 164 000 M. Von diesen 174 Morgen sind 137,61 Morgen W ald oder 
zum Teil W ald und kosten allein 1 077 000 M. W ie ste llt sich der 
A bgeordnete v. Bülow vor, daß man eine derartige Gemeinde horan- 
ziehen soll, um den W ald- und W iesengürtel für Berlin zu schaffen? 
Sie kommen über diese schwerwiegenden Fragen nur hinweg, wenn 
Sio gewissermaßen nach der Präfektenw irtschaft in Frankreich rufen

und sagen: liior muß eine Behörde geschaffen werden, die Gemeinden 
müssen gezwungen werden.

Nein, H err A bgeordneter v. Bülow, die Selbstverw altung halten 
wir auf der rechten Seite ebenso hoch wie Sie, und da wird es un
möglich, ein derartiges Gesetz horauszubringen, daß man die Ge
meinden gegen ihren W illen zu diesen Plänen zwingen kann. Es 
wird nur einen W eg geben, nämlich, die Sache stückweise zu fördern, 
indem man die obere Leitung den beiden Provinzen überträgt und 
diose ihrerseits im Einvernehmen m it den Gemeinden die Lasten zu 
verteilen suchen, indem entweder die Gemeinden freiwillig erklären, 
sie geben bestim mte W aldstücke her, die sie der Bebauung für ewige 
Zeiten n icht erschließen wollen, oder indem die Gemeinden, dio wenig 
W aldbesitz habon, eine gewisse Quote zahlen.

Abor wie Sio 80 bis 90 kräftige gesunde Vorortgomeindon zu 
einem E invernehm en. dazu bekommen, das is t mir immer noch ein 
Rätsel, und ich bin neugierig, wie Sie es lösen werdon.

Die Hauptsache is t aber doch bei dor gegebenon Sachlage: dio 
S taatsregierung hat meines Erachtens dio Pflicht, n icht nach den 
G roßstädten noch mehr Bevölkerung heranzuziehen — wie sich schon 
von selbst heranzieht, und das geschieht durch ein derartiges P rojekt, 
indem man noch für etwa 6 bis 8 Millionen Menschen L uft schafft —, 
sondern die Politik der S taatsregierung und des Hohen Hauses muß 
die sein, daß man den Dörfern und S tädten der Provinz ihre E in
wohnerzahl nicht nur beläßt, sondern sie vermehren hilft. (Sehr 
richtig! rechts.) Nehmen Sio Ostpreußen m it seiner starken G eburts
ziffer, das nimmt von Ja h r  zu Ja h r  ab, weil dio Industrio und die 
G roßstädte ihm die jungen Leuto entziehen. Es is t eine gesunde 
Staatspolitik , die Bevölkerung wieder nach dem platten Lande zurück
zubringen. (Sehr richtig! rechts.)

Dezentralisation der Geschäfte der 1 [oclihaiiferwaltimg 
im Staatshaudienst

Anwartschaft für die Anstellung

H ans d e r  A b g eo rd n e ten . 43. S itzung am 8. April 1910. E ta t  d e r  B au  V erw altung . II. B eratung

Frh. v. Z ed litz  und N eukirch , Abgeordneter (freikons.): Meine Herren, 
ich möchte an diese Spezialsacho einige allgemeine Bemerkungen 

in bezug auf die Baubeamton knüpfen. Ich halte es für außerordent
lich richtig  und begrüße es m it großer Freudo, daß dor H err M inister 
übergegangen is t zu einer w eitergehenden D e z e n t r a l i s a t i o n  d e r  
G e s c h ä f t e  d e r  H o c h b a u v e r w a l tu n g ,  und ich möchte dringend 
wünschen, daß er seine Absicht, nach dieser R ichtung noch w eiter zu 
gehen, möglichst bald in die T at um setzt und m it den weiteren 
Schritten  auf diesem Gebiet n icht "wartet, bis die gesam te Reform der 
inneren Verwaltung unter Dach gebracht ist. Nach dem Gang, den 
diese große Reform je tz t nimmt, möchte ich glauben, daß wir alle ihr 
Ende nicht m ehr erleben werden, und es wäre doch gut, wenn auf 
dem Gebiet dor Bauverwaltung das. was an Dezentralisation möglich 
ist, so zeitig vor sich ginge, daß wir noch einen Nutzen davon 
haben.

Dann sind mir aus den Kreisen der Techniker, und zwar aus ganz 
bosonders vertrauensw erten Kreisen, verschiedene Beschwerden über 
die jetzige Ordnung der E rteilung der A n w a r t s c h a f t  f ü r  d ie  A n 
s t e l l u n g  im  S t a a t s b a u d i e n s t  zugegangen. Die H erren behaupten 
einmal, die ganze A nordnung entbehre der richtigen System atik, sie 
sei etwas systemlos uud auch nicht völlig durchsichtig; w eiter 
fuhren sie an, es sei, weil man je tz t so spät die A nw artschaft erteile, 
dios in vielen Fällen von einem großon Nachteil für die betreffenden 
Diplomingenieure bzw. Regierungsbauführer, weil sie, wenn sio dann 
im Staatsdienst nicht angestellt würden, die Zeit ihrer V orbereitung 
für diesen gänzlich verloren hätten  und im Privatd ienst das, was sio 
dort erlern t hätten, n icht mehr verwenden könnten.

D er erste V orwurf is t meines E rachtens nach den Aeußerungen, 
dio der H err M inister in der Budgetkom mission gemacht hat, unbe
gründet. Es ist, glaube ich, völlig klar, wie je tz t verfahren wird. 
Ich würde dankbar sein, wenn der H err M inister oder einer seiner 
Räte bestätigen würde, daß meine Auffassung richtig  ist. Es wird 
je tz t denjenigen, die das Diplomingenieurexamen m it besonderer A us
zeichnung bestanden habon, in Höhe von '/< der Gesamtzahl der
jenigen, denen die A nwartschaft e rte ilt werden soll, diese unm ittelbar 
nach dem Bestehen der Prüfung erteilt. Bei denjenigen, die behufs 
Ausbildung in den S taatsdienst übernommen sind, wird die A nw art
schaft erst nach einer zweijährigen praktischen Vorbereitung in der 
Bauverwaltung und nach einem einjährigen praktischen V orbereitungs
dienst in der Eisonbahnverwaltung erteilt. Aber auch hier wird die 
Anwartschaft nicht an die volle Zahl derjenigen erteilt, die künftig 
angostellt werden sollen, sondern es bleibt immer noch eine kleine 
Reserve für solche Regierungsbauführer übrig, die die A nwartschaft 
nicht bekommen haben, aber sich später in der Praxis besonders be
währen. W enn ich die Saeho so richtig  verstanden habe, so is t sie 
meines Erachtens völlig klar und völlig systematisch.

Nicht ganz so klar liegt die andere Frage. F rüher wurde die A n
w artschaft unm ittelbar nach dem Bestehen der Diplomingonieurprüfung 
erte ilt. J e tz t  wird sie, wie ich bereits erwähnte, e rs t nach zwei
jährigem  V orbereitungsdienst in der Bauverwaltung und nach ein

jährigem in der Eisenbahnverwaltung erteilt. Dieser spätere Termin 
ist, wie der H err M inistor in dor Budgetkommission m itgeteilt hat, 
gew ählt worden auf Grund von W ünschon, die in der Budget
kommission laut geworden sind. Ich gehöre der Budgetkommission 
nicht an, habe abor die früheren Verhandlungen dieser Kommission 
nachgesehen, habe aber nicht ersehen können, aus welchen Gründen 
man den W unsch ausgesprochen hat, daß dio Anwartschaft zu einem 
späteren Termin e rte ilt wird, während es doch offenbar klar ist, daß, 
je  später die A nw artschaft erte ilt wird, desto schwerer es für die
jenigen, die die Anwartschaft n icht erhalten, sein muß, eine A nstellung 
im Privatd ienst zu finden. Ich würdo dankbar sein, wenn mir seitens 
des H errn M inister m itgetoilt würde, aus welchen Gründen man en t
sprechend der Anregung der Budgetkommission zur W ahl des späteren 
Termins geschritten is t, und ob die Bedenken, die, wie ich bereits e r
w ähnt habe, in den Kreison der Beteiligten gegen diesen späteren 
Termin hervorgetroten sind, für unbegründet erachtet werden, oder 
ob die V orteile der späteren Ernennung auch gegenüber den W ünschen 
der beteiligten A rchitekten und Ingenieure schwerer ins Gewicht 
fallen. Ich glaube, eine solche Aoußerung seitens der Regierung 
würde dazu beitragen, dio Beunruhigung, die je tz t  noch in weiten 
Kreisen der A rchitekten und Ingenieure besteht, zu beseitigen und 
Ruho und Zufriedenheit wieder in diese K reise hineinzutragen. (Bravo! 
bei den Freikonservativen)

v. B re ite n b a c h , M inister der öffentlichen A rbeiten: Ich kann dem 
H errn Abgeordneten F rhrn . v. Zedlitz bestätigen, daß neuerdings eine 
Anordnung dahin ergangen ist, daß Diplom-Ingenieure sofort nach be
standenem Examen nur in geringem Umfaugo m it A nw artschaft zur 
B eschäftigung im S taatsdienste angenommen w erden, nämlich nur 
dann, wenn sie eine ganz besondere E ignung gelegentlich der Prüfung 
oder auch schon vorher bewiesen haben; es wird das ja  meist 
mit dem P rädikat Zusammentreffen. Aber dieser Teil der Diplom
ingenieure darf nicht über Vs bis '/-i des jährlichen Bedarfs hinaus
gehen. Bezüglich des überschießenden Bodarfs sollen dio Diplom
ingenieure zunächst eine zweijährige Probezeit zurücklegon; e rs t nach 
Ablauf dieser Z eit wird ihnen eröffnet, ob sie als A nw ärter für die 
S taatskarriere  nach abgelegter R egierungsbaum eisterprüfung in Frage 
kommen. Diese A nordnung beruht in der T at auf einer Anregung, 
die im Jah re  1908 oder 1909 — ich weiß es nicht genau — in der 
Budgetkommission gegeben wurde. Man erklärte damals, os wäre 
doch eine ganz besondere H ärte, daß die V erwaltung sich bezüglich 
aller A nwärter, unm ittelbar nachdem sie das Examen bestanden hätten, 
festlegte. Die nunmehr vorgesehene Regelung erfolgt nach eingehender 
Prüfung und namentlich nach Anhörung und im Sinne der höheren 
Techniker, dio mir als Sachverständige zur Seite stehen. Es is t 
übrigens Vorbehalten, daß es immer noch möglich bleibt, auch solche, 
die n icht von Anbeginn oder nach Ablauf von 2 Jah ren  als A nw ärter 
in Frage gekommen sind, nach bestandenom Staatsexam en in be
grenztem  Umfange einzustellen; damit is t die H ärte , die in den 
früheren Bestimmungen lag, daß man von Anbeginn alle A nw ärter 
festlegte, im wesentlichen beseitigt worden.
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